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Buch

Seit jeher war Adela von magischen Wesen fasziniert – und nicht nur von den lebendigen: Sie pflegt die Schädel verstorbener Fabelwesen. Diese werden von ausgesuchten Menschen wie Masken über ihren Gesichtern getragen, um damit Magie zu wirken. Kian ist ein solcher Auserwählter und reist mit einer finsteren Agenda in Adelas Tal. Als die mystischen Schädel zweier Phönixe die beiden während einer Zeremonie aneinanderbinden, erkunden sie nicht nur ihre neuen Kräfte, sondern auch ihre Verbindung zueinander. Denn die Magie des Phönix ist es, ihre Welt zu retten – oder für immer zu zerstören …
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1

ADELA

Ich poliere die Knochen der Wesen, reibe kleine Mengen an duftenden Ölen und beruhigenden Salben auf die rissigen Oberflächen der Schädel. Ihre beharrlich geflüsterten Wünsche und Forderungen hallen in meinem Kopf wider. Gerade noch kann ich verhindern, dass ich vor Abscheu zurückzucke.

Ich rufe mir ins Gedächtnis, wie ehrenvoll meine Stellung ist. Um mit den Schädeln zu interagieren, bedarf es einer heiligen Berufung. Ich sollte es nicht hassen, wie sich ihre Wünsche anfühlen, wenn sie mich erfüllen. Auch sollte ich nicht erleichtert sein, dass ihre Stimmen im Lauf der Jahre leiser geworden sind.

Hinter mir höre ich die groben Spottworte meines Mentors. »Schon siebzehn Jahre dabei und immer noch genauso schreckhaft. Die Weberin schütze uns. Das wird ein trauriger Tag für uns alle, wenn du einmal Verbinderin wirst.«

»Vor allem für dich«, murmele ich als Antwort, während ich Rosmarin- und Färberdistelöl an den Rand der Augenhöhle einer längst toten Kanilope reibe.

Schließlich ist Bartholomew noch kein alter Mann, und Verbinder haben nicht den Luxus, in Rente gehen zu können. Wir sterben. Sollten wir beide Glück haben, so darf ich noch weitere dreißig Jahre als seine Gehilfin arbeiten, ehe ich die Rolle der ersten Verbinderin übernehmen muss.

Wenn man das als Glück bezeichnen kann.

»Was hast du da gesagt, Mädchen?«

»Haben wir noch gesalzenes Lotuswachs?« Ich lasse meine Stimme leicht klingen und bin dankbar, dass mein Gesicht von der Silbermaske und dem schummrigen Licht in der Verbindungshütte verborgen ist.

Er stößt einen Grunzlaut aus und zeigt auf das Glas vor meinem Ellbogen.

»Oh, natürlich.« Ich verwende das Wachs für den breiten, kantigen Greifenschädel mit dem angeschlagenen Schnabel, bevor ich zu einer weiteren Kanilope übergehe. Meine Hände und meine Gedanken kommen in einen guten Arbeitsrhythmus, als ich ihre gedrehten Geweihstangen poliere. Die meisten Kanilopen wollen Öl, das mit leuchtenden Cranberrys, mit Minze oder Zitronenverbene versetzt ist. Die Schädel der Greife mit ihren spitzen Schnäbeln sind wählerisch: Sie wollen zuerst eine erdige Salbe mit Herbstlaub, sobald ich halb fertig bin mit meinen Bemühungen, vibrieren sie dann aber in schnellen, abrupten Stößen und kehren erst zu ihrem zufriedenen Grummeln zurück, wenn ich zu spritziger Pfefferminze oder Myrrhe gewechselt und all meine Handgriffe wiederholt habe. Ich hole alle drei Gytrash vom Regal und poliere ihre hundeähnlichen Schädel mit erdig riechendem Eichenmoos. Gytrash werden immer in einer Dreiergruppe verbunden. Und obwohl alle Schädel sich grundsätzlich mit allen drei Orden verbinden können, verbinden sich Gytrash normalerweise nur mit Mitgliedern des Ordens der Jägerin. Ich frage mich, ob diese Schädel – die Priesterinnen bei Totenritualen beistehen – wohl in der bevorstehenden Verbindungszeremonie ihre menschlichen Gegenstücke finden werden.

So mache ich immer weiter und versuche, mich auf die wiederkehrenden Tätigkeiten einzulassen und das kratzende Gemurmel ihrer Stimmen, so gut ich kann, zu ignorieren. Dabei sprechen die Schädel natürlich nicht mit wirklichen Stimmen. Meine beste Freundin Cecelia drängt mich ständig dazu, die Kommunikation mit den Schädeln während des Polierens zu beschreiben. Sie kann sie zwar auch hören – die meisten Hüter können das –, aber nur gedämpft. Sie ist total fasziniert davon, wie gut ich ihre Begierden und Wünsche verstehe. Doch ich weiß nicht, wie ich es in Worte fassen könnte; für mich ist es genauso undefinierbar wie jede andere Empfindung.

Ich … höre sie einfach. In meinem Kopf oder vielleicht noch tiefer in mir. Die Schädel teilen mir – ohne Worte – ihre Wünsche, Bedürfnisse und geheimen Sehnsüchte mit. Einige von ihnen sind scharf und brennend, andere sanft und kitzelnd.

Doch egal wie ihre Stimmen beschaffen sind: Ich hasse es, sie zu hören. Das sollte ich nicht. Ich bin eine Hüterin, stamme aus einer langen Reihe von stark respektierten Hütern – mit einer bemerkenswerten Ausnahme. Und als Verbindungsgehilfin bin ich für Großes bestimmt.

Und dennoch.

Während ich mir wünsche, irgendetwas anderes zu tun (beinahe egal, was), stelle ich mich auf die Zehenspitzen und hake meinen Finger in einen Kiefer, um unseren einzigen Drachenschädel von einem der obersten Regalbretter zu ziehen.

»Pass auf!«, faucht Bartholomew, und ich lasse den Schädel beinahe fallen. Seine Stimme wird sanfter, als er hinzufügt: »Das war Psecilious. Eine meiner ersten … Aufgaben.«

Ich gebe ein winziges bisschen seltenen Goldstaub auf Psecilious’ Hörner und feile vorsichtig eine Beule in der Größe meines Daumennagels von einem ansonsten glatten Schneidezahn ab. In meinem Inneren hört sich der Drache heiser an und so viel leiser, als er sein sollte. Bei meiner Erleichterung darüber habe ich ein schlechtes Gewissen.

Um mich von meinen komplexen Gefühlen abzulenken, stoße ich hervor: »Er muss groß gewesen sein für einen Drachen.«

Bartholomew freut sich sicherlich über die Gelegenheit, sich über die edle Natur von Drachen auszulassen. Er räuspert sich. »Drachen waren einmal riesige Ungeheuer. So groß, dass sie ein Reh mit nur einem einzigen Bissen verschlingen konnten. Doch während sie sich früher mit den größten und stärksten gepaart haben, wählen sie ihre Partner nun eher nach zivilisierteren Kriterien. Und im Lauf der Jahrhunderte hat das zu einem Rückgang geführt …«

Er redet immer weiter und erzählt mir Sachen, die ich schon hundertmal gehört habe. Seine Liebe für Drachen sitzt tief. Die zwei, die er sich als Haustiere hält, eher wilde, die er nur aus der Ferne beobachtet, sogar die Schädel von toten Drachen … Sie alle werden von ihm mehr geschätzt als seine eigene Gemeinschaft.

Vor allem mehr als ich.

Während er redet, schufte ich. Zerstoße Kräuter und Samen für Düfte, presse Zutaten zur Herstellung von Essenzen, vermenge Lektin mit Wasser und Öl für dicke, reichhaltige Lotionen. Außerdem säubere ich natürlich sämtliche Werkzeuge von Bartholomew.

»Für sie als Spezies ist es gut.«

Ich habe mich für die falsche Strategie entschieden. Statt mich abzulenken, scheint sein hohes, durchdringendes Geleier die Stimmen der Kreaturen irgendwie sogar zu verstärken, bis in meinem Kopf schließlich ein einziger Tumult herrscht. Immerhin dämpft seine goldene Espenholzmaske ihn ein bisschen. Als Hüter und Hüterinnen tragen wir immer dann Masken, wenn wir direkt mit den Schädeln der Wesen arbeiten, um uns vor einer unbeabsichtigten Verbindung zu schützen.

Hüterinnen und Hüter dienen den Orden und kümmern sich um die lebenden Wesen; wir üben keine Magie aus.

»Kein Hungern mehr zwischen den Jagden und keine Felsennester zur Aufzucht der Jungen. Nein, Drachen sind schlau. Und treu. Die großartigsten Wesen von allen.«

Als Bartholomew nun anfängt, die Drachen mit den anderen Arten von Wesen zu vergleichen, frage ich mich, ob er es wohl merken würde, wenn ich mir etwas von meinem Poliertuch in die Ohren stopfe. Dadurch würden die Stimmen der Schädel in meinem Inneren zwar nicht gedämpft, immerhin würden sie dann aber nicht mehr mit seiner Stimme um meine Aufmerksamkeit konkurrieren.

Ich beende meine Arbeit an dem pferdeähnlichen Schädel eines beinahe stummen Pegasus und drehe mich wieder zu den Regalbrettern um. Ich lege den letzten Schädel auf das Regalbrett und stemme mir die Hände in den Rücken. Als ich mich zurückbeuge, höre ich, wie meine steifen Knochen aus Protest knacken. Damit, glaube ich, bin ich fertig.

Endlich.

Mein Blick schweift zu den Reihen an Schädeln. Sie glänzen im Licht der Sonne, das durch die großen Fenster der Verbindungshütte hereinfällt. Ihre Magie summt eifrig und erwartungsvoll, als wüssten sie, was ihnen bevorsteht. Und vielleicht wissen sie das ja auch. Darüber, wie tief die Empfindungsfähigkeit toter Wesen geht, konnten bisher nur Vermutungen angestellt werden. Ich glaube allerdings, dass die meisten Schädel sich auf die anstehende Verbindungszeremonie irgendwie freuen, als würden sie sich nichts mehr wünschen, als mit den Novizinnen und Novizen gepaart und für ihre einzigartige Magie genutzt zu werden.

Bei der bloßen Vorstellung schaudert es mich: für den Rest meines Lebens in der Öffentlichkeit immer eine tote Kreatur auf meinem Gesicht tragen zu müssen … sodass ihre Wünsche – ihre Stimme – ständig in meinem Geist und in meinem Herzen wäre. Keine Magie, egal wie mächtig oder nützlich, wäre das wert.

Die Sonne sinkt ein wenig tiefer auf ihrem unvermeidlichen Weg durch das Tal und trifft mit ihren Strahlen ein kleines Regalbrett über allen anderen. Es ist so hoch oben und klein, dass ich immer gedacht habe, es wäre quasi nutzlos und deshalb leer. Doch nach dem starken Glänzen des Sonnenlichts zu urteilen, muss sich irgendetwas dort oben befinden.

Ich mache einen Schritt zurück und stelle mich auf die Zehenspitzen, um besser zu sehen. Dort oben liegen Schädel. Sie sind so weit zurückgeschoben, dass ich nur die Ränder von zwei gebogenen gelben Schnäbeln erkennen kann. Den Schnäbeln nach muss es sich um Greife handeln. Doch warum sollte Bartholomew sie dort verwahren?

Ich zähle die anderen Greife auf den Regalen. Sechs. Das ist genau die Anzahl, die da sein sollte. Haben wir diese beiden in den vergangenen Jahren übersehen? Oder sind sie neu? Doch nein. Sie sind bereits so verblasst, sie sehen aus, als wären sie schon fast versteinert. Schädel werden mit der Zeit heller, die Sonne des Tals, die durch die großen Fenster der Verbindungshütte hereinströmt, bleicht sie aus. Aber das hieße, dass sie mehrere Hundert Jahre alt sind.

Ich hole mir die Leiter – an diese beiden komme ich auch auf Zehenspitzen nicht heran. Bartholomew wedelt abwehrend mit den Händen. »Bemüh dich nicht. Die Phönixe polieren wir nicht. In ihnen ist keine Magie mehr, die wir erwecken könnten oder die sich für eine Paarung eignet. Sie sind bloß …« Er sucht nach dem richtigen Ausdruck, aber was auch immer er sagen will, er findet es nicht. Achselzuckend beendet er den Satz mit: »… Dekoration.«

»Dekoration?« Ich kann das Entsetzen nicht ganz aus meiner Stimme heraushalten, auch wenn es dafür sorgt, dass er das Gesicht verzieht. Das kann ich trotz seiner Maske erkennen, nur an der angespannten Haut rund um seine Augen. Schädel als bloße Dekoration zu bezeichnen, ist aber in jedem Fall ein Sakrileg, selbst wenn sie keine Magie mehr haben sollten.

Und da erst registriert mein müdes Gehirn, welchen Namen er für die Wesen verwendet hat. »Halt. Hast du Phönixe gesagt? Die sind seit mehreren Jahrhunderten ausgestorben, mindestens. Wir haben keine Phönixschädel.«

»Natürlich haben wir sie«, schnaubt er. »Die Schädel liegen dort oben auf dem Regalbrett. Wir müssen die Hohepriesterin der Jägerin dazu bringen, sie zu verbrennen, wenn sie mit ihrem Drachenträger hier ist. Damit sie ins Tal zurückkehren. Doch vorerst liegen sie da. Lass uns jetzt gehen.«

Ohne auf meine Antwort zu warten, wendet er sich ab und geht aus der Hütte, wobei er die Tür offen lässt. Draußen lässt er seinen Mantel und die Goldmaske achtlos in das von Frost glitzernde Gras fallen, damit ich sie aufheben kann. Als seine Gehilfin muss ich sie säubern, pflegen und ihm nach dem Ende der Zeremonien zurückgeben.

Er hätte sie mir auch einfach geben können, aber das entspricht nicht Bartholomews Art.

Ich sollte ihm folgen. Sollte den Tag als beendet betrachten. Es ist zwar nicht ausdrücklich verboten, sich allein in der Verbindungshütte aufzuhalten, wird aber auch nicht gern gesehen. Es kann auch gefährlich sein, vor allem so kurz vor einer Verbindungszeremonie.

Außerdem ist es gruselig.

Sogar jetzt flüstern die Schädel in mir, ich werde von ihren Wünschen angezogen. Nicht von den Phönixen, aber von den anderen. Sie wollen, dass ich bleibe. Dass ich die Phönixe herunterhole. Dass ich Öl und Kräuter auf ihre alten Knochen reibe.

»Hörst du sie nicht?«, rufe ich Bartholomew hinterher. »Die Schädel wollen, dass wir bleiben.«

Er bleibt tatsächlich stehen, denkt nach und antwortet: »Natürlich wollen sie das. Sie sind Ungeheuer voller Begierden.« Er zuckt mit den Schultern. »In zehn Jahren ungefähr wirst du gelernt haben, wie du ihr Gezeter ignorieren kannst.«

Er dreht sich um und marschiert zu seiner Behausung zurück, sicherlich weil er zu den zwei verbotenen Drachen will, die er als Haustiere hält. Damit bricht er den Kodex der Hüter. Diese Kreaturen sind Wesen mit einem magischen, heiligen Zweck und dürfen nicht verhätschelt werden – und man kann ihnen nicht trauen. Bartholomew ist allerdings nicht der Einzige, der mit ihnen in einem Haus zusammenlebt, auch wenn die meisten sich für eine hübsche, flauschige Kanilope entscheiden, nicht für zwei ausgewachsene Drachen.

Sehnsüchtig schaue ich über die Wiesen zum weit entfernten Dorf. Ich will fort aus der Hütte, will die kalte Abendluft einatmen und mich dann zu Hause so lange in heißes Badewasser legen, bis ich ganz verschrumpelt bin. Doch mit den Phönixschädeln ist es wie mit einer juckenden Körperstelle, an der ich mich nicht richtig kratzen kann. Ich schaffe es nicht, durch die Tür zu gehen.

Bartholomew bemerkt, dass ich ihm nicht gefolgt bin. Er bleibt auf dem halb gefrorenen Boden stehen und wendet sich zu mir um. Die dicken weißen Augenbrauen bilden eine strenge Linie auf seiner Stirn. »Was ist? Nun komm schon.«

Zu meiner eigenen Überraschung finde ich eine Entschuldigung, obwohl ich weiß, dass ich gerade das nicht tun sollte. Dennoch: Ich kann nicht anders. »Die frischen Rosmarin- und Lavendelölaufgüsse sind gleich fertig, ich fülle sie noch schnell ab und komme dann nach.«

Während er mich genau mustert, hoppelt eine Gruppe Kanilopen in einem chaotischen Kreis um ihn herum. Über ihm sind die Schemen von zwei Pegasusen zu sehen, die so in Achten fliegen, dass Bartholomew in der Mitte des einen Kreises ist und die Verbindungshütte im Zentrum des anderen.

Da sie noch aus Fleisch und Blut sind, kann ich ihre Wünsche nicht hören, aber ihre verspielte Ausgelassenheit spricht Bände. Die lebenden Kreaturen freuen sich ebenfalls über Verbindungszeremonien, und ganz besonders mögen sie Bartholomew und mich, wenn wir gerade von der Arbeit mit ihren toten Vorfahren kommen. Cecelia behauptet, sie würden von der Magie ihrer Verwandten angezogen. Ich glaube, sie sind einfach makabre, kleine Monster.

»Mach das«, sagt Bartholomew mit einem weiteren Achselzucken und geht davon. »Tu nichts Unüberlegtes.«

»Das würde ich doch nie«, lüge ich.
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Ich zerre erst den einen und dann den anderen Phönix herunter und lege sie auf die Werkbank vor mir, bevor ich mir meine Arbeitsmittel hole. Oben auf dem Regalbrett haben sie unscheinbar und alt ausgesehen: die Knochen in einem blassen Farbton und die Schnäbel abgestumpft, im Vergleich zu den Schlünden der Greife. Aus der Nähe betrachtet, sind sie aber atemberaubend.

Sie sprechen irgendetwas tief in meinem Inneren an, und das auf eine Art, dass ich mich frage, ob ich vielleicht genau an dem Ort bin, an dem ich sein sollte, und genau das tue, für das ich bestimmt bin. Exakt so stelle ich mir vor, dass sich alle anderen Hüterinnen und Hüter fühlen, wenn sie ihre Berufung erhalten. Dad als ein Oberster Hüter, Cecelia als Historikerin des Tals, sogar Bartholomew als Verbinder. Für diese drei scheint das, was sie sind, und das, was sie tun, in so einem perfekten Einklang zu stehen. Als hätten die Göttinnen sie speziell dazu erschaffen, ihre Rollen zu erfüllen.

Doch ich habe mich noch nie so gefühlt.

Ich bin mir beim Vorbereiten der Knochen für die Verbindungen immer nur ungeschickt vorgekommen, linkisch und irgendwie abgelenkt. Ich verspüre nur fehlgeleitete Impulse, denen ich zu oft nachgebe; so wie den Impuls, die Schädel von zwei Phönixen zu polieren, nachdem ich ganz klar angewiesen wurde, es nicht zu tun.

Und doch.


Das hier fühlt sich richtig an. Während ich vor den Phönixschädeln stehe, spüre ich, wie sich in mir etwas Feines, aber Mächtiges verschiebt. Vielleicht zum ersten Mal in meinem ganzen Leben fühlt sich alles in mir stimmig an.

»Ihr seid großartig«, flüstere ich.

Die Phönixschädel sind groß und haben eine breite, eckige Stirn. Ihre Schnäbel sind stark gebogen und so scharf – viel schärfer, als sie aussehen –, sodass ich mir an dem einen den Daumen anritze, als ich ihn mir auf den Schoß lege. Instinktiv halte ich mir den Daumen an den Mund, um das Blut wegzusaugen, allerdings stört mich dabei die Maske. Also wische ich mir den Daumen stattdessen an meiner Tunika ab – ich will keine Flecken auf dem knöchernen Schädel hinterlassen.

Ich drehe den einen Schädel in meinen Händen von einer Seite zur anderen und mustere seine ungewohnte Form. Es gibt keine lebenden Phönixe, also fällt es mir schwer, den gebogenen, massiven Schädel auf meinem Schoß mit den eleganten gefiederten Wesen in Verbindung zu bringen, die auf den Wandteppichen des Großen Saals im Gemeinschaftshaus oder in den Märchenbüchern meiner Kindheit abgebildet sind.

Irgendjemand hat vor langer Zeit eine dicke Schicht goldenen Glimmer sowohl außen als auch innen im Knochen aufgetragen, eine kostspielige Angelegenheit bei einer so großen Fläche. Sicherlich wurde deshalb auch das Sonnenlicht so stark davon gespiegelt, dass ich die Schädel entdeckt habe, nachdem sie siebzehn Jahre im Schatten vor mir verborgen waren.

Irgendwann im Verlauf unserer Geschichte hat ein Verbinder eindeutig damit gerechnet, dass diese zwei Phönixschädel wichtige Personen für sich wählen, vielleicht sogar zukünftige Hohepriesterinnen.

Doch jetzt … Ich halte erst den einen und dann den anderen in meinen bloßen Händen und schließe die Augen.

Sie sind stumm.

Vergebens probiere ich eine Essenz nach der anderen erst an dem einen Schädel und dann an dem anderen aus. Kein Hauch eines Summens ist in meinen Handflächen zu spüren, keine Vorliebe – weder für Vanille noch für Färberdistelöl oder Bienenwachs. Ich könnte die ganze Nacht damit zubringen, sie einzureiben, und es würde keinen Unterschied machen.

Sie sind absolut still.

»Seid ihr fort? Oder ruht ihr euch nur aus?«

Ich starre auf die zwei wunderschönen Schädel und stelle mir ihre Rufe zu Lebzeiten vor. Waren sie hoch und klar wie die der Grasmücke am Morgen im Frühling oder eher tief und verloren wie die des Gelbschnabelkuckucks? Ich will sie erwecken, um das Echo ihrer Stimmen in dem Summen unter meinen Händen zu hören.

Dieser Wunsch überrascht mich. Die Stimmen der toten Kreaturen sind das Schwierigste an meiner Aufgabe; der Teil, der mir am meisten Unbehagen bereitet. In Gedanken drehe und wende ich dieses Verlangen, sie zu hören, hin und her und stelle fest: Es ist mehr als ein Wunsch. Es ist ein hartnäckiges, dringendes Wollen.

Als ich meine Aufgabe als Bartholomews Lehrmädchen angetreten habe, habe ich alles aufgesogen, was Cecelia über die Verbinder und Verbinderinnen für mich finden konnte. Es gab eine, in deren Aufzeichnungen es von unerhörten, beinahe gefährlichen Methoden nur so wimmelte. Doch ihre Verbindungen waren legendär.

Bartholomew verabscheute sie und schnaubte etwas Abwertendes über ihren Wagemut und ihre Dreistigkeit. Was, ehrlich gesagt, noch ein Grund mehr sein könnte, es zu versuchen.

Ich hebe eine Hand an meine Maske.

Den Schädeln das nackte Gesicht zu zeigen, ist der heiligste Part der bevorstehenden Zeremonie, die letzte Festlegung bei einer Verbindung. Das ist kein Risiko, das ein Hüter oder eine Hüterin eingehen würde – und schon gar kein Verbinder. Magie ist den Orden vorbehalten, denjenigen, die direkt der Jägerin, der Lernenden oder der Weberin dienen.

Allen anderen Schädeln als diesen beiden drehe ich zwar den Rücken zu, dennoch bin ich so vorsichtig, dass ich meine Maske nur ganz zaghaft nach oben schiebe.

Das sollte ich nicht tun. Und doch begehe ich wieder einmal sehenden Auges eine Dummheit.

Ich bette einen Phönixschädel sanft in die Beuge meines Ellbogens und lege die nackte Wange an den kalten Knochen. Ich hatte gehofft, den schwachen Hauch eines Summens zu hören, doch was stattdessen passiert, ist eher ein Schrei oder eine Explosion. Oder beides.

Geräusche, Licht, Gefühle, Hitze: Das alles wird mit der Macht eines Sturms auf mich geschleudert und fährt wie ein Pegasus-Unwetter durch das kleine Gebäude. Es bewegt sich nichts, dennoch ist es, als würden die Wände selbst erzittern. Ich glaube, das Klappern der Fenster zu vernehmen und lege den Phönixschädel eilig neben seinen Partner zurück. Ich schiebe meine Maske wieder fest an ihren Platz, bevor ich die Wand hinter mir überprüfe, an der sich die anderen Schädel befinden. Sie sind noch genauso, wie ich sie zurückgelassen habe, makellos und ruhig liegen sie im Schein der Lampe da.

Und dennoch.

Ich halte mir die Ohren zu, um ihre Kakofonie nicht zu hören. Noch nie habe ich ihre Stimmen so laut gehört, so klar. Sie jubeln und kreischen, fluchen und freuen sich. Doch ihre Aufmerksamkeit ist nicht auf mich gerichtet. Es ist, als würde jede einzelne leere Augenhöhle an mir vorbei zu den zwei Phönixschädeln auf der Werkbank blicken.

Sie warten, erfüllt von boshafter Vorfreude.

Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich ein Leuchten, das einen anderen Farbton hat als das Licht der Lampe, und drehe mich langsam wieder zu den Phönixschädeln um. Genau wie ein paar Augenblicke zuvor liegen sie nebeneinander auf der Werkbank. Doch während sie zuvor trotz des teuren Glimmers blass und teilnahmslos ausgesehen haben, leuchten sie nun von innen heraus, genauso hell und drohend wie der gefährliche Feuerhauch eines Drachen. Der goldene Glimmer tanzt förmlich auf ihrer Oberfläche, und nun verstehe ich, warum irgendein Verbinder ihnen vor langer Zeit so viel davon aufgetragen hat. Es passt hervorragend zu ihnen, weil es die wechselnden Rot-, Rosa-, Orange- und Gelbtöne ihrer geschmeidigen Oberfläche betont.

Ohne es zu wollen, weiche ich einen Schritt zurück, so überwältigt bin ich von ihrer Schönheit und der Angst, ich könnte gerade eine Tür zu einem unbekannten Raum geöffnet haben, die ich nicht wieder schließen kann.

Ich werde sauber machen, die Utensilien wegräumen, Bartholomews liegen gelassene Sachen – die jetzt zweifellos von Frost überzogen sind – aufsammeln und nach Hause gehen. Es fühlt sich wie weglaufen an. Und das ist es auch. Irgendetwas hat sich verändert. Etwas, das ich nicht verstehe.

Bevor ich mich bewegen kann, höre ich draußen ein Gebrüll, das mich auf der Stelle erstarren lässt. Das ist das Geschrei einer Kreatur auf der Jagd, einer Kreatur, die töten will, die siegen wird. Die Schädel verstummen für eine lange Sekunde, dann fallen sie in das Siegesgebrüll ein.

Ich weiß nicht, was das brüllende Wesen jagt oder was es erwischt haben könnte, doch ich mache mir Sorgen, dass ich die Beute sein könnte.
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Adela

Ich öffne die Tür der Verbindungshütte einen Spaltbreit und nehme die Maske ab, um nach oben zu schauen, kann aber nur den ruhigen Sternenhimmel sehen. Welche Kreatur auch immer da gebrüllt hat: Ich hoffe, dass sie jetzt weit weg ist.

Ich lasse die Lampe in der Verbindungshütte zurück, sodass ich mich unbemerkt über die schneebedeckte Wiese auf den warmen Lichtschein des Dorfes zubewegen kann. Der helle Mond wird genügen, um den Weg durch das Kanilopenterritorium zu finden.

Leise und schnell schleiche ich mich hinaus und ziehe die Tür vor den sanft leuchtenden Phönixschädeln zu. Dabei verfluche ich meine eigene Impulsivität. Warum kann ich die fürchterlichen Ideen, die in meinem Kopf aufploppen, nicht einfach ignorieren, statt mich gleich darauf einzulassen. Diesen Gedanken dränge ich aber zurück und hebe stattdessen Bartholomews zurückgelassene Maske und seinen Mantel auf. Beides klemme ich mir zusammen mit meiner Maske unter den Arm und gehe rasch über die Wiese.

Als eine Kanilope unter einem nahen Knopfbusch hervorhüpft, bleibe ich stehen. Sie sind entzückend – recht süße, verlauste, kaninchenähnliche Wesen mit runden Gesichtern und weichem Fell. Doch ihre Geweihe sind so scharf wie Rasierklingen, und sie können aggressiv sein, vor allem, wenn ihnen Fremde zu nahe kommen.

Ich bin keine Fremde. Ich laufe nun schon seit beinahe siebzehn Jahren ständig zwischen dem Dorf und der Verbindungshütte hin und her. Normalerweise neigen sie dazu, nur vor mir zurückzuscheuen, da sie nicht das Gefühl haben, sie müssten sich vor mir schützen.

Nicht so heute Abend.

Ich bin gerade einmal zwanzig Schritte von der sicheren Verbindungshütte entfernt, als ich auf dem gefrorenen Boden hinter mir das Tapsen vieler weicher Pfoten höre. Als ich über die Schulter blicke, entdecke ich ein Rudel aus ungefähr zwanzig Kanilopen. Sie sind mir dicht auf den Fersen und haben ihre samtenen Nasenspitzen zu Boden geneigt, sodass ihre Köpfe mit den Spitzen auf meine Beine gerichtet sind.

Ich gehe schneller.

Sie passen sich mir an und hoppeln schnell, um mit mir Schritt zu halten. Ich höre ein vertrautes Wimmern von einem der Wesen, danach ein zweites aus einer größeren Entfernung. Das Rufen hat eine hypnotische Wirkung und sorgt dafür, dass man die Orientierung verliert. Ich will stehen bleiben und nach der Frau suchen, die das Geräusch macht. Doch ich weiß, dass sie längst fort ist. Das hier ist ein Ablenkungsmanöver der Kanilopen. Und es ist ein schlechtes Zeichen.

Ich beschleunige meine Schritte. Eine springt vor und erwischt meinen Rock. Ich höre Stoff reißen, sehe aber nicht nach unten, sondern laufe weiter. Es ist eine Warnung. Wenn sie mich wirklich fangen wollten, so könnten sie es. Ich kann weder den Kanilopen davonlaufen noch irgendwelchen anderen Wesen des Tals. Im Moment scheinen sie aber eher daran interessiert zu sein, mich ins Dorf zurückzutreiben, als daran, mich anzuknabbern. Dank sei der Weberin.

Über mir glaube ich das leise Rauschen von Flügeln zu hören. Ich schrecke zusammen und sehe hoch, kann aber keine Bewegung am klaren Nachthimmel ausmachen. Mit Sicherheit ist da nichts Dunkles und Gefährliches, das mich von oben jagt.

Inzwischen renne ich quasi. Dabei presse ich mir die Masken und Bartholomews Mantel an die Brust und atme gierig die kalte Luft ein. Im Stillen verfluche ich mich selbst dafür, dass ich Cecelia bei ihren morgendlichen Laufrunden so selten Gesellschaft leiste. Aber ich habe runde Brüste, einen hüpfenden und wabbelnden Bauch und Oberschenkel, die aneinanderreiben. Wenn ich es übertreibe, was ich immer mache, dann tut mir das Laufen weh. Unglücklicherweise schmerzt im Moment auch das Atmen.

Ich werde langsamer, und diesmal bin ich mir sicher, dass ich das eindeutige Rauschen sehr großer Flügel über mir höre. Als ich nach oben schaue, sehe ich, dass ein paar Sterne verdeckt sind, doch ob das ein Greif, ein Drache oder ein Pegasus in der Luft über mir ist, kann ich nicht sagen.

Es spielt auch keine Rolle. Sie alle sind Raubtiere, und sie alle jagen gern.

Ich höre auf, mich zu beeilen. Zumindest versuche ich, nicht mehr so auszusehen, als würde ich mich beeilen. Stattdessen spaziere ich mit schnellen Schritten übertrieben schlendernd weiter. Obwohl ich entsetzliche Angst habe, fange ich an, ein Trinklied zu singen, das mir meine Cousine Melinda einst beigebracht hat. Ich bin groß. Ich habe keine Angst. Ich bin keine Beute.

Die Kanilopen umdrängen mich, sie verbeißen sich im Saum meines Rocks und reiben ihre rauen Geweihstangen an meinen Beinen. Es schmerzt, aber mein Rock und der Mantel bieten mir Schutz. Die kleinen Wesen fügen mir keine bleibenden Schäden zu, und von einer Herde wütender Kanilopen geht weniger Gefahr für mich aus als von einem fliegenden Ungeheuer. Während ich mich dem Rand des Dorfes nähere, lasse ich sie weiter herumscharren und sich an mich drängen. Das Dorf ist unheimlich still. Doch es ist schon spät. Ich bin viel länger in der Verbindungshütte geblieben als geplant.

Als ich die unsichtbare Schwelle zum Dorf überquere, bleiben die Kanilopen zurück und knirschen mit ihren spitzen Zähnen, um mir ihre Überlegenheit zu zeigen. In Anbetracht der Größe dieser Zähne und ihrer bloßen Zahl waren sie wirklich freundlich zu mir. Sie hätten viel mehr Schaden anrichten können.

Ich werfe einen prüfenden Blick in den Himmel über der Wiese, die ich soeben überquert habe, doch was mich auch immer verfolgt hat, es ist fort. Ich bin in Sicherheit.
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»Dad?«, rufe ich, obwohl ich sehe, dass der Haken, an dem sein Mantel hängen sollte, leer ist. Meine Maske und Bartholomews Sachen lege ich auf einen kleinen Tisch. Ich werde sie reinigen und sie ihm zurückgeben, wenn alle Zeremonien in dieser Woche vorbei sind.

Ehe ich einen weiteren Schritt in das stille Haus hinein machen kann, wird die Hintertür aufgerissen, und mein Dad kommt herein. Er ist besudelt von grünlich schwarzem Blut.

Auf seinen Armen trägt er ein kleines Kelpie – ein Wesen, das zur Hälfte einem Pferd und zur anderen Hälfte einem Fisch ähnelt – mit einer Mähne aus Algen. Ihr Mund, der mit einer Reihe messerscharfer Zähne besetzt ist, schnappt nach Luft, die sie außerhalb des Wassers nicht finden kann.

Ich laufe zu ihm, um zu helfen, doch er scheucht mich mit einem Grunzton fort. Es sind nur noch zwei Kelpies im ganzen Tal übrig, und sie sind nicht leicht zu unterscheiden, vor allem, wenn das Licht nicht direkt auf sie scheint und die leicht unterschiedlichen Farben ihrer Schuppen beleuchtet.

»Was ist passiert? Wer ist sie? Warum blutet sie? Warum ist sie hier?«

»Es ist Duschwa. Lass Wasser in die Wanne ein. Schnell, Liebes.«

Ich mache, um was er mich bittet, stürze den Flur hinunter und drehe die Wasserhähne an unserer großen Kupferwanne auf. Ohne Zeit, um Feuer zu machen und es zu wärmen, ist das Wasser natürlich kalt, doch Kelpies leben in Flüssen. Duschwa braucht keine Wärme; sie braucht bloß Wasser.

Das Wasser bedeckt noch kaum den Boden der Wanne, da ist Dad schon da und bemüht sich, die Kelpiestute hineinzulegen. Obwohl sie viel kleiner ist als das Pferd, dem ihr Kopf, ihr Hals und ihre Schultern ähneln, passt sie doch kaum in die Wanne, in der ich mehr als genug Platz habe. Mein Dad spritzt Wasser über sie, vor allem über die Kiemen an ihrem Hals, und gibt mir Zeichen, das Gleiche zu tun.

Auch ich bespritze das Kleine mit Wasser, sodass der ramponierte Mantel, den ich immer noch trage, nass wird. Dad bemerkt meine Tränen – er bemerkt immer alles –, schenkt mir aber nur einen Blick, in dem das Versprechen liegt, dass er später nachfragen wird. Dann konzentriert er sich wieder auf seine Patientin.

Als es so aussieht, als würde sie wieder atmen, sagt er: »Ich habe sie auf meinem Rückweg von den Scheunen gefunden. Sie lag mitten auf dem Hinterhof der Johns in ihrem Blut.«

»Und dann hast du sie hierher getragen?«

Er zuckt mit den Achseln, als wäre es keine unmögliche Aufgabe, ein ausgewachsenes Kelpie zu tragen – sogar für Menschen, die durch ihre Arbeit über Muskelkraft verfügen. Als Oberster Hüter ist er verantwortlich für die physische Gesundheit und das Wohlergehen der pferdeähnlichen Bevölkerung unserer Gemeinde: Das schließt sowohl die Pferde, Esel und Maultiere, die wir zum Transport und als Lasttiere verwenden, als auch (und das ist noch wichtiger) unsere Einhörner, Pegasuse und das letzte noch existierende Kelpiepaar ein.

»Es war näher als bis zum Fluss«, sagt er sachlich. Als wäre es überhaupt nicht merkwürdig, dass ein Kelpie mitten im Dorf und so weit entfernt vom Fluss war. »Jetzt hilf mir, sie umzudrehen, damit wir an ihre Wunden herankommen. Das ist zu viel Blut, das sie verliert.«

Die Wanne ist schon beinahe schwarz vor Blut. Ich greife an der Stelle hinein, auf die er deutet, und hebe das Kelpie leicht an, als er es mir sagt. Die Kelpiestute schnappt mit ihren scharfen Zähnen nach mir. Wäre sie nicht bereits halb tot, so könnte sie mir den Arm mit einem schnellen Biss abreißen, doch hinter diesem Schnappen steckt Angst, keine Bosheit. Ihre Augen sind weit aufgerissen und weiß, genauso wie es bei jeder anderen Stute auch wäre, und ihre Kiemen öffnen und schließen sich viel zu schnell.

Dad und ich drehen sie um, damit wir den Ursprung der Blutung finden. Drei tiefe Furchen ziehen sich über ihren ganzen Oberkörper.

»Hol das Nähset«, bittet mich Dad. Seine Stimme klingt erschöpft, verzweifelt.

»Dad …«, setze ich an, doch mir fehlen die Worte. Davor kann Duschwa nicht bewahrt werden. Die Wunden sind so tief, dass ich in dem einen Schnitt sogar die Rippenknochen sehen kann. Er ahnt die Worte, die ich sagen wollte, hört es am Tonfall dieses einen Wortes.

Zwischen zusammengebissenen Zähnen presst er hervor: »Ich darf nicht zwei an einem Tag verlieren.«

Mein Herz stockt bei diesen rätselhaften Worten. Wen hat er noch verloren? Trotzdem hole ich das Nähset.

Ich halte die Teile von Duschwas Fleisch zusammen, während er näht, und es gelingt mir zu fragen: »Doch nicht Etana?« Ich kann ihren Namen kaum flüstern. Ich mustere seine Brust, doch falls auf seiner Kleidung irgendwo silbernes Einhornblut ist, so ist es unter Duschwas Blut verborgen.

Ich bete zur Lernenden um Weisheit und zur Weberin um Heilung, die meisten meiner stummen Gebete richte ich allerdings an die Jägerin. Ich flehe sie an, Etana und ihr ungeborenes Fohlen vor dem Tod zu schützen. Die Jägerin kann zwar nicht durch Gebete beeinflusst werden, trotzdem bettele ich sie in Gedanken an und verspreche, ihr ein Opfer zu bringen, sobald die Verbindungszeremonie vorbei ist.

Obwohl ich mir niemals vorstellen könnte, sie zu zähmen oder bei mir aufzunehmen, ist Etana für mich fast so wichtig, wie es Bartholomews Drachen für ihn sind. Sie und ich wurden im selben Moment und unter derselben Sternschnuppe geboren. Es ist ein unheilvolles Geburtsdatum, vor allem für Mütter. Ich hätte meine beinahe im Geburtsraum verloren. Etana musste aus dem Kadaver ihrer Mutter herausgezogen werden. Und so wurden wir gemeinsam aufgezogen, wurden mit Ziegenmilch aus der Flasche gefüttert, von dem Mann, der vor mir steht. Bedeckt von Blut, kümmert er sich mit ebendiesen starken und ruhigen Händen, die schon unzähligen anderen geholfen haben, jetzt um Duschwa.

Alle Hüterinnen und Hüter haben schon Tragödien erlebt, und mein Vater mehr als die meisten. Aus unbekannten Gründen gehen die Geburtsraten bei den Wesen seit einem Jahrhundert zurück, und die Einhörner, Kelpies und Pegasuse scheinen in besonderem Maß betroffen. Sie pflanzen sich kaum noch fort, und wenn sie es tun, so verliert mindestens ein Drittel von ihnen das Fohlen vor oder während der Geburt.

Ich muss an die beiden nun leuchtenden Phönixschädel in der Verbindungshütte denken und frage mich, ob das Aussterben dieser Wesen ebenfalls so unerklärlich war.

Nachdem Dad die erste Wunde geschlossen hat, schüttelt er den Kopf. »Nicht Etana. Nur eine Stute. Herzversagen nach irgendeinem Infekt.«

Keine von Dads Aufgaben ist nur irgendetwas für ihn. Er kümmert sich um die magischen und um die gewöhnlichen Wesen des Tals mit genau dem gleichen emotionalen Einsatz, und ich weiß, dass ihn der Tod der Stute – sobald das Ganze vorbei ist – genauso mitnehmen wird, wie ihn der von Duschwa berühren würde.

Ich ziehe meine Hand zurück. Die Kelpiestute hat aufgehört zu strampeln. Und zu atmen. Ihre Wunden waren zu tief.

Er legt seine Stirn an die von Duschwa und hält sich an ihrer Algenmähne fest. Seine Stimme ist von Schmerz erfüllt, als er sagt: »Ich nehme an, wir werden noch einen Schädel mehr zur Auswahl haben für die Heiligen bei der Verbindungszeremonie.«

Das ist ein schwacher Trost.

Ich gehe hinaus, um ihm ein bisschen Privatsphäre zu gönnen, wenn er den Verlust eines weiteren Schützlings betrauert. Zwei an einem Tag. Mein armer Vater.

In Gedanken bete ich zur Weberin, um ihr dafür zu danken, dass sie meine Etana vorerst geschützt hat. Ich hoffe, Duschwa wird den endlosen Hunger der Jägerin nach Tod vorerst stillen, sodass sie sich nicht noch eine andere Kreatur holt.
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Ich stehe am Waschbecken und schrubbe Duschwas Blut unter meinen Nägeln weg, als das hohe Schrillen einer Glocke die Stille der Nacht zerreißt. Noch bevor ich mir den Seifenschaum von den Händen spülen kann, hat Dad das Bad verlassen und zieht sich den Mantel an.

»Was ist das?«, frage ich, da ich die Bedeutung des Alarms nicht kenne.

»Die Feuerglocke.«

Ich folge ihm und stülpe mir die Kapuze über. Sie ist immer noch durchnässt. Als mich die Kälte durchdringt, muss ich an die Kanilopen denken, an die brüllende unbekannte Kreatur, die mich leise durch die Nacht verfolgt hat, an die Kakofonie der Schädel und an Duschwas seltsame Wunden. Begonnen hat das alles mit dem Energiestoß, als ich den Phönixschädel mit meiner Wange berührt habe.

Doch das ist sicherlich nur ein Zufall. Ich bin nicht verantwortlich für das alles.

Oder?

Wir eilen den Schotterweg in Richtung Dorfmitte hinunter. Auf der anderen Seite des Platzes qualmen die skelettartigen Reste eines Hauses, doch in der rauchgeschwängerten Dunkelheit ist es unmöglich zu sagen, welches Gebäude es ist. Alle Häuser sehen gleich aus, bis man die Pflanzen in den Blumenkästen am Vorderfenster oder die Farbe der Eingangstür erkennt.

Dieses Haus hat nichts mehr davon. Ihm fehlt sogar der Großteil des Dachs. Und alle Wände.

Eine Gestalt läuft auf uns zu, ihre silbernen Haare glänzen im Licht der Sterne. Als sie näher kommt, erkenne ich Petra, eine der Ältesten, die mit Dad gemeinsam im Rat sitzt. Als sie uns erreicht, bleibt sie stehen, beugt sich vor und stemmt die Hände auf die Knie, schöpft mehrmals gierig Luft. Es ist so kalt und trocken, dass die Luft in ihrer Lunge schmerzen muss. Außerdem ist Petra nicht mehr so jung, dass sie Ende Februar nachts herumrennen sollte.

»Wo ist das Feuer? Wie können wir helfen?«, fragt Dad. Erkenne das Problem; finde mögliche Lösungen; arbeite daran. Genau wie immer, trotz seiner eigenen schweren Verluste an diesem Tag.

»Das Feuer. Ist. Aus«, gelingt es ihr zu sagen, was einerseits offensichtlich und andererseits unmöglich ist. Die Glocke hat gerade erst geläutet. Mit Sicherheit wurde sie nicht von allen so lange überhört, dass das Feuer ein ganzes Haus zerstören konnte, in der kurzen Zeit, die wir gebraucht haben, um ein kleines Dorf zu durchqueren.

Ich muss an das Gebrüll denken, das ich gehört habe.

Es sei denn, das Feuer war nicht von der natürlichen Sorte, sondern stammte von einer Kreatur, deren Feuerstöße so heiß brennen, dass sie alles, was sie berühren, sofort ausmerzen und nichts als schwelende Asche zurücklassen.

Als sie wieder zu Atem kommt, stößt Petra hervor: »Bartholomew ist tot! Die Drachen haben ihn angegriffen und sich dann gegenseitig bekämpft. Nur ein Drache hat überlebt. Komm schnell, Oscar. Wir haben eine Versammlung.«

»Was? Nein. Was?« Ich bekomme ihre Worte nicht in den Kopf. Mein Mentor kann nicht tot sein. Ich habe ihn doch gerade noch gesehen. Sein Mantel und seine Maske liegen bei mir zu Hause, damit ich sie säubere. Ich wollte sie ihm nach den Zeremonien dieser Woche zurückgeben.

Und es ist auch noch ein Drache gestorben? Gilcriss und Enkidus sind erst fünfzig oder sechzig Jahre alt. Im Grunde genommen junge Erwachsene bei den Drachen, die mehrere Jahrhunderte alt werden.

Weder Dad noch Petra antworten mir, während wir – halb gehend, halb laufend – auf Bartholomews Haus zueilen. Oder auf das, was davon übrig ist. Die Hälfte des Gebäudes ist fort, auf dem Gras daneben sind Holz-, Glas- und Fliesensplitter verteilt, als wäre alles einfach in einer Explosion nach außen gedrückt worden. Ein anderer Teil ist verkohlt und qualmt noch. Eine Ruine.

Doch das alles ist nichts im Vergleich zu den rußgeschwärzten Überresten von Bartholomew selbst oder denen seines geliebten Haustiers Gilcriss. Der Drache liegt neben ihm. Rötlich schwarzes Blut quillt immer noch aus einer klaffenden Wunde am Hals des Drachenweibchens. Bartholomews Leiche liegt an der Stelle, an der sich einmal die Küche befand, jetzt gibt es dort nichts mehr außer gesplittertem Holzboden. Oder das, was davon übrig ist.

Ich muss würgen.

Ich habe bereits Gewalt gesehen; das geht gar nicht anders, wenn man mit den Wesen zusammenlebt. Wie Kelpies ahnungslose Kühe ertränken und ihre aufgeblähten Gesichter vertilgen; wie Greife mit ihren Krallen das Fleisch am Arm ihres Hüters oder ihrer Hüterin bis auf den Knochen aufreißen, sodass das Fett und die Muskeln unter dem spritzenden Blut des Unterarms oder der Schulter sichtbar werden; und natürlich das alltägliche Trauma des Lebens im Tal für alle Wesen, Tiere und Hüter: Geburt, Siechtum, die zahlreichen Erniedrigungen des hohen Alters. Verdammt, gerade eben erst habe ich Duschwas Wunden zusammengepresst, während sie mir unter den Händen verblutet ist.

Doch Bartholomews Tod ist schlimmer als alle anderen zusammen mal zehn.

Irgendwo rechts von mir übergibt sich jemand. Ich höre an den Himmel gerichtete Flüche und Gebete. Doch die Jägerin ist bereits hier gewesen, und es gibt nichts, was die anderen Göttinnen tun könnten, selbst wenn sie sich herablassen würden, uns zu erhören.

Eines der Beine Bartholomews ist fort, sein Körper fasst nicht mehr alle seine Organe, von denen einige auch ganz zu fehlen scheinen. Das andere Bein ist unnatürlich unter ihm abgewinkelt, und sein ganzer Körper ist so zerquetscht, als wäre er aus einer großen Höhe fallen gelassen worden.

Aus großer Höhe.

Ein Feuer.

Ein Kelpie mit tiefen Wunden, weit weg von dem Fluss, in dem es gelebt hat.

Das Brüllen, das ich in der Verbindungshütte gehört habe.

Mit einer seelenzerstörenden Gewissheit erkenne ich, dass der Magiestoß, den ich gespürt habe, als ich den Phönix erweckt habe, durch das ganze Tal gegangen ist. Diese Magie hat Bartholomews Drachen so stark beeinflusst, dass einer von ihnen seinen Nestkameraden und ein Kelpie getötet sowie die Hälfte von Bartholomew gefressen hat.

Und es ist alles meine Schuld.
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Wie ein Küken folge ich Dad und Petra zum Gemeinschaftshaus und befinde mich in einem tranceähnlichen Zustand, als ich es betrete. Sobald wir drinnen sind, verschwimmt alles um mich herum, und ich werde quasi überwältigt, mein Gesicht wird gedrückt und geküsst. Tief atme ich den vertrauten Geruch nach Vanille und Mandeln im Haar meiner besten Freundin ein. »Ich bin auch froh, dass es dir gut geht.«

»Ich hatte so eine Angst, als ich gehört habe, es wäre Bartholo…« Cecelia schluchzt seinen Namen. »Ich dachte, vielleicht haben sie die Verbindungshütte angegriffen, während du dort Vorbereitungen getroffen hast.«

»Mir geht es gut.« Ich umarme sie noch einmal. »Es geht mir gut.«

»Dank sei der Weberin.«

»Warum bist du hier?«, frage ich. Obwohl sie schlauer und weiser ist als die meisten der Hüterinnen und Hüter, einschließlich der Ältesten, ist Cecelia mit ihren gerade einmal dreiunddreißig Jahren bei Weitem zu jung, um dem Rat anzugehören.

Sie hält ein Stück Papier und ein dünnes Stück Schreibkohle hoch. »Ich bin für heute Nacht als Schreiberin engagiert. Petra wollte, dass sich die Ältesten auf das Gespräch konzentrieren können und sich keine Gedanken machen müssen, ob alles Gesagte festgehalten wird.«

Wir wenden uns der Gruppe der Ältesten zu, die in der Mitte des leeren Großen Saals bei Petra stehen. Selbst in ihrem Nachthemd mit den Rußflecken und mit den unordentlich in einem Zopf über die Schulter hängenden weißen Haaren sieht sie irgendwie edel aus. Mit durchgedrücktem Rücken und gestrafften Schultern ist sie bereit, die herzzerreißende Aufgabe in Angriff zu nehmen, uns durch das Desaster zu führen. Sie ist die Art von Frau, zu der ich gern einmal werden würde; die Art von Hüterin, die zu werden ich gar nicht zu hoffen wage.

An den Seiten des Raums stehen Tische und Stühle aufeinandergestapelt für das bevorstehende Fest, doch niemand geht hin und nimmt sich einen Stuhl, um sich zu setzen. Sie unterhalten sich bereits. Die Hälfte der Ältesten trägt, wie Petra, noch ihre Nachtkleider und hat sich nur Roben oder Mäntel übergeworfen zum Schutz vor der Kälte und den Schrecken der Nacht.

Niclas, das um ungefähr zwölf Jahre älteste Mitglied des Rates, hat sich eine Decke wie einen Schal um die zarten, runden Schultern gelegt. Trotzdem zittert er bis in die Spitzen seines schütteren weißen Bartes.

Eilig nähert sich Cecelia der Gruppe und setzt sich auf den Boden, um ihn beim Mitschreiben als Tisch zu benutzen.

»Ich verstehe einfach nicht, was passiert ist. Sie waren immer so sanft«, sagt Ziba und starrt gequält in das Dunkel einer weit entfernten Ecke des großen Versammlungsraums. Zumindest ist Ziba angezogen, scheint aber noch größere Hängebacken und Tränensäcke zu haben als sonst. »Der arme Bartholomew.«

»Möge die Jägerin seine Seele ins Jenseits geleiten«, fügt Niclas mit zittriger Stimme hinzu. Der Rest von uns macht bei dem Segen das Zeichen der Drei.

John, ein Mann mit einer beginnenden Glatze, der leicht reizbar ist und einen Hang zur Dramatik hat, sagt: »Wenn ihr mich fragt, ich denke, wir sollten hinausgehen und diesen Drachen jagen wegen dem, was er getan hat. Es ist Zeit für sie beide, das zu tun, wofür sie geschaffen sind: Schädel zu werden.«

Die anderen Ältesten keuchen auf. Redonna fällt beinahe in Ohnmacht, ihre faltigen dunkelbraunen Wangen werden plötzlich aschfahl. Ziba holt ihr einen Stuhl, drückt sie darauf und murmelt dann irgendetwas von Tee und geht in Richtung Küche davon.

Sobald Ziba gegangen ist, begreife ich, dass eigentlich ich hätte gehen sollen. Genau wie Cecelia bin ich zu jung, um zu den Ältesten zu gehören, doch im Gegensatz zu ihr habe ich hier keine wirkliche Aufgabe. Ich bin nur meinem Dad hinterhergelaufen, und niemand hat es übers Herz gebracht, mich hinauszuwerfen.

Doch dann verstehe ich es. Bartholomew, unser Verbinder, ist tot. Ich bin sein Lehrmädchen.

Petra stampft so mit dem Fuß auf, dass das Geräusch ihres Stiefelabsatzes erst auf dem Marmorboden und dann durch den ganzen leeren Raum hallt. Die anderen verstummen. Leise, aber mit stählerner Stimme weist sie John zurecht: »Du vergisst dich. Wir sind in diesem Tal, um uns um unsere Schützlinge zu kümmern, und nicht um ihren Niedergang zu beschleunigen. Falls ich jemals wieder höre, wie du vorschlägst, irgendein Wesen absichtlich zu verletzen, dann wirst du sofort aus dem Tal verbannt. Da ist es mir auch egal, aus welch alter Hüterfamilie du stammst. Wir jagen nicht.«

Niclas wischt sich eine Träne von der Wange, bevor sie in seinen Bart sickert. »Ich verstehe einfach nicht, warum Gilcriss und Enkidus Barty so etwas antun sollten.«

Mit leisem Stimmengemurmel tauschen sich die Ältesten jetzt untereinander aus und stellen Vermutungen an über das Warum und so. Ziba kommt mit dem Tee zurück, aber niemand nimmt sich davon. Sie reden nur alle darüber, wie und warum die Drachen zugebissen haben, und drehen sich dabei immer wieder im Kreis, ohne sich auf etwas Vernünftiges zu einigen.

Bestimmt haben sie den Magiestoß nicht gespürt, den der Phönix verursacht hat. Ich frage mich, ob Bartholomew ihn gefühlt hat, bevor er gestorben ist.

Außerdem frage ich mich, was ich ihnen sagen soll. Die weisesten Mitglieder unserer Gemeinschaft mit der größten Erfahrung müssen es wissen, damit sie Lösungen ausarbeiten können. Hell flackert Hoffnung in mir auf, als ich erkenne, dass dieser riesige Fehltritt zu meiner Bestrafung führen könnte, sodass es mir nicht erlaubt sein würde, meine Aufgabe als Verbinderin zu erfüllen.

Augenblicklich werde ich rot, eine Wolke von Scham erfüllt mich. Da haben meine Handlungen bereits den Tod zur Folge gehabt, und dann will ich mich auch noch in Gedanken gegen mein Schicksal wehren? Meine Beschämung lässt mich länger schweigen, als ich sollte.

»Darüber können wir später ausführlicher diskutieren, sobald wir die Möglichkeit hatten, uns zu erholen und weitere Fakten herauszufinden.« Dads Stimme ist genauso leise und sanft wie die von Petra, und die anderen verstummen, um ihm zuzuhören. »Lasst uns uns vorerst auf das unmittelbar Anstehende konzentrieren. Die Hohepriesterin der Jägerin, ihr Gefolge und die Novizinnen und Novizen werden morgen um die Mittagszeit hier sein.«

»Und wir haben keinen Verbinder für die bevorstehende Zeremonie«, hebt John ein bisschen missmutig hervor.

Cecelia wendet sich mir zu, während sie an ihrer Schreibfeder herumspielt, sie wartet auf eine Reaktion von mir, doch ich bin wie erstarrt.

»Ja, danke dir, John«, sagt Petra mit einem fast unhörbaren Seufzer. »Erster Punkt auf der Tagesordnung: Wir müssen die Sicherheit des Ordens auf dem Weg durch den Wald sicherstellen. Niclas und Redonna: Bitte trommelt ein Dutzend vorsichtige, besonnene Hüterinnen und Hüter zusammen, die den Pfad am Vormittag patrouillieren. Wir wissen zwar nicht, was in Enkidus gefahren ist, aber wir wissen besser als ein paar Fremde mit verbundenen Augen, nach was wir Ausschau halten müssen.

Bleibt außer Sicht, so gut ihr könnt, aber zögert nicht, Alarm zu schlagen, wenn notwendig. Das Letzte, was wir brauchen können, ist, dass ihr Blut vergossen wird. Sie reden bereits jetzt davon, den Gürtel enger schnallen zu wollen und unsere Unterstützung zu reduzieren, wegen ihrer Unzufriedenheit mit dem Rückgang der Magie.

Ich werde mich euch sobald wie möglich anschließen.«

Niclas und Redonna erklären sich beide zu der ihnen zugewiesenen Aufgabe bereit und verlassen die Versammlung. Die Nacht geht schon in den Morgen über, und wenn die Ordensmitglieder wie geplant ankommen, werden sie spätestens in ein paar Stunden am anderen Ende des zum Tal gehörigen Waldes sein.

Ich denke an ihren Weg, an die von den Kreaturen ausgehende Gefahr und daran, was sie einer Gruppe weiß gekleideter Fremder mit verbundenen Augen, die durch ihr Territorium tapsen, möglicherweise antun könnten.

Ich kann nur hoffen, dass nicht noch jemand gefressen wird, doch da hält Petra die beiden auf. »Einen Moment bitte. Bevor wir auseinandergehen, müssen wir den Punkt besprechen, den John zu Recht aufgebracht hat. Wir müssen Adela für die Zeremonie in aller Form als Verbinderin einsetzen. Und wir müssen eine neue Gehilfin oder einen Gehilfen wählen.«

Alle wenden den Blick mir zu. Als ich nichts sage und mich noch nicht einmal rühre, springt Petra ein: »Adela, du wirst die Zeremonie leiten müssen. Bist du darauf vorbereitet?«

»Ja?«, antworte ich. Es ist eher eine Frage als eine selbstbewusste Zustimmung.

»Sie hört sich nicht sehr überzeugt an«, sagt John. Niemand antwortet ihm. Alle, die Augen haben, können sehen, dass ich am liebsten weglaufen würde oder mich übergeben oder einfach nur schluchzen und nie wieder damit aufhören.

Ich blicke zu Dad, der angeschlagen aussieht. Liegt das daran, dass er in seinem Inneren weiß, dass ich nicht diese Art von Macht in unserer Gemeinschaft bekommen sollte? Dass ich nur noch mehr Zerstörung verursachen werde?

Ziba reicht mir einen Becher Tee, und ich lege meine Hände um das warme Porzellan, während ich den kräftig riechenden Dampf einatme. Ich trinke einen Schluck. Der Tee ist süß und spritzig, enthält Zitrone und Honig: Er schmeckt wie flüssiger Trost.

Ich kann meine Stimme immer noch nicht finden.

Für die nächsten Jahrzehnte hatte ich vorgehabt, Gehilfin zu sein. Verbinderinnen sollten graue Haare haben und Falten, einen weichen Bauch und hart erarbeitete Weisheit. Sie brauchen die Zeit, um die Schädel kennenzulernen, um zu erfahren, wie sie ihre Marotten und ihre Magie mit den Persönlichkeiten und Bedürfnissen der Novizen sowie deren Vorgesetzten zusammenbringen können. So grob Bartholomew mir gegenüber auch war: Er war geübt im Umgang mit den Launen, den Forderungen und den Ränkespielchen der drei Orden und ihrer Hohepriesterinnen.

Mir fehlt all dieses Wissen. Und die Geschicklichkeit.

Auf ihre stets pragmatische Art rüttelt Petra mich auf, indem sie ins Detail geht. »Natürlich werden wir dich ausstatten müssen. Ich gehe davon aus, dass Bartholomews Roben alle dem Drachenfeuer zum Opfer gefallen sind. Ich werde mit den Schneidern reden, ob sie dir schnell eine passende Robe für die Zeremonie machen können. In den lavendelfarbenen Sachen einer Gehilfin können wir dich allerdings nicht zu den Schädeln und den Göttinnen schicken. Die Maske ist in jedem Fall noch eine andere Sache.«

»Ich kann die Asche nach Bartholomews Maske durchsuchen«, bietet Ziba an. »Vielleicht finde ich dann auch etwas von seinem zeremoniellen Schmuck.«

Ich denke an die verkohlten Überreste eines Hauses, einer Leiche. Welcher mit Gold überzogene Knochen und welches Espenholz sollten solche Temperaturen überstehen? Doch Petra nickt. »Gib mir spätestens bis zum Mittag Bescheid, sodass wir uns eine Alternative überlegen können, falls wir das müssen.«

»Vielleicht ein bisschen Farbe«, schlägt John glucksend vor.

Niemand lacht.

Mir kommt das Bild von Bartholomews Sachen neben unserer Hintertür in den Sinn. Die Roben werde ich nicht tragen können; sie sind zu schlicht. Aber die Maske könnte passen. »Ich habe eine geeignete Maske.«

Abwartend wenden sich die Ältesten mir zu.

»Von unseren Vorbereitungen heute. Bartholomew hat sie zum Reinigen für mich zurückgelassen, zusammen mit seiner Robe. Ich wollte sie ihm zurückbringen nach der Zeremo…« Mir bricht die Stimme.

»Sie ist golden und aus Espenholz«, hebt Dad das Wichtigste für mich hervor und legt mir seine schwere Hand auf die Schulter. Ich genieße das tröstliche Gewicht, die Art, wie sie mich erdet.

»Dann passt das.« Petra nickt, ihr Ton ist bestimmt und lässt keinen Widerspruch zu. Allerdings würde sich auch kein vernünftiger Hüter darüber streiten. Wir wissen, dass es den toten Schädeln egal ist, wie schick die Maske, die Roben oder der Schmuck sind, die der Verbinder trägt. Die Edelmetalle dienen nur zur Unterscheidung von Verbinder und Gehilfe. Der ganze übrige Pomp ist nur für die Orden gedacht.

Petra wendet sich mir zu und sagt behutsam: »Du wirst sofort einen Gehilfen oder eine Gehilfin brauchen. Hast du darüber nachgedacht, wer dich ersetzen soll?«

Ab dem Moment, in dem sie die Frage stellt, fällt mir niemand mehr ein, den ich kenne. Danni, unsere Fackelträgerin, wäre nach dem üblichen Brauch die Nächste. Doch mit nur zwölf Jahren ist sie viel zu jung. Und auch wenn Fackelträger, Verbindungsgehilfe und dann Verbinder der übliche Weg ist, so ist es bei Weitem nicht die einzige Möglichkeit.

Ich habe noch nie darüber nachgedacht, wer mir nachfolgen könnte. Üblicherweise werden alle Hüterinnen und Hüter schon als Kind mit den Schädeln getestet, und dann wird eine Liste geführt. Wir alle können die Schädel hören, aber einige von uns nehmen sie stärker wahr. Wenn ein Verbinder dann alt und müde wird, führt er lange Gespräche mit den Ältesten, um den nächsten Gehilfen auszuwählen.

Ich habe mit neunzehn als Verbindungsgehilfin begonnen, und ich weiß, dass Dads Stellung als respektierter Ältester mehr mit meiner Berufung zu tun hatte als meine einzigartigen Fähigkeiten oder gar meine Nähe zu den Schädeln. Ich würde keine Person wählen wollen, die mir vom Alter her zu ähnlich ist, da sie sonst länger in der Gehilfenrolle stecken bleiben würde als normal. Andererseits kann ich auch kein Kind auswählen. Die Aufgabe ist physisch und mental belastend, und ich werde jemand Starken mit Einfühlungsvermögen und Verantwortungsbewusstsein an meiner Seite brauchen.

Da ich keine Ahnung habe, wessen Namen ich nennen soll, trinke ich noch einen Schluck Tee. Ich darf das nicht falsch machen. Sie erwarten von ihrer Verbinderin, dass sie Führungsstärke und Selbstvertrauen zeigt, nicht dass sie zusammenbricht. Doch ich bin erstarrt vor Wut und Scham.

»Beadda könnte eine gute Wahl sein?«, schlägt Cecelia leise vor.

Bei ihren Worten zucke ich zusammen. Doch natürlich ist ihre jüngere Schwester eine großartige Wahl, und ich kann mir nicht erklären, warum ich nicht sofort an sie gedacht habe. Sie ist gerade einmal sechzehn, also weder ein Kind noch altersmäßig zu nah an mir. Sie ist unerschütterlich, fleißig und schlau, ohne zu ehrgeizig zu sein.

Eine plötzliche Beförderung zur Verbindungsgehilfin dürfte eine willkommene Veränderung ihrer Position für sie sein. Und Cecelia würde es glücklich machen, wenn sie ihrem Gejammer über die Gehzeit von Brot nicht mehr zuhören müsste.

Ich muss kaum nachdenken, ehe ich zustimme. »Beadda ist perfekt.«

John wirft mir einen Blick zu, mit dem er mir eindeutig sagen will, dass ich keine Ahnung habe, was ich da tue. Ausnahmsweise bin ich einer Meinung mit ihm. Doch ich darf keine Furcht zeigen. Ich muss stark sein. Das ist es, was sie von einer Verbinderin erwarten.

Petra spricht die Worte aus, die es offiziell machen, und sie sind alle einverstanden – schlussendlich sogar John. Dann entlässt sie uns, damit wir uns unseren Aufgaben widmen können.

Damit gehe ich also als offizielle Verbinderin aus dem Gemeinschaftshaus und trete unter den mitternächtlich tiefblauen Himmel.

Mit schweren Schritten geht Dad auf dem Weg nach Hause voran. Neben mir folgt Cecelia und redet nervös über die Vorbereitungen, die ich treffen muss, und darüber, wo sie die Schriften über die Kräuter und Öle finden kann, in denen ich baden und die ich anwenden muss, und auch die Papiere, auf denen beschrieben ist, wie eine Verbinderin ihre Haare zu flechten hat. Außerdem will Cecelia wissen, wann ich mindestens eine Anprobe bei ihrer Mutter, der besten Schneiderin des Tals, einschieben kann.

Jetzt, da ich nicht mehr vor den Ältesten stehe, zerbricht etwas in mir. Ich laufe neben ihr her, stimme ihr wie benommen bei allem zu und lasse mich von ihr führen, während sie davon schwatzt, wie viel Einfluss ich in meiner neuen Rolle auf unsere Gemeinschaft und den Rest der Welt haben werde.

Nur eine Berührung des Schädels eines vor langer Zeit verstorbenen Wesens mit einer Wange hat drei Tote zur Folge gehabt, im Verlauf von einer Nacht.

Wenn mein Handeln solche Auswirkungen hat, so hat das niemand verdient.
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Kian

Die Leiche eines kürzlich verstorbenen Priesters zu bewachen – was zu den blöden Totenritualen der Jägerin gehört –, ist genauso lächerlich wie langweilig, vor allem, wenn man die Nachtschicht hat. Es gibt nicht einmal theatralische Trauernde, die sich drängeln, um seinen schlaffen Körper angaffen zu können, der unter den juwelenbesetzten Gewändern bereits zu stinken begonnen hat.

Doch das ist natürlich genau der Grund, aus dem ich mich freiwillig für diese Schicht gemeldet habe. Weniger potenzielle Zeugen. Unglücklicherweise gibt es da ein Problem, das ich nicht vorhergesehen habe.

Ich sitze auf dem polierten Holzboden der Apsis und seufze so laut, dass es durch den ganzen höhlenartigen Raum hallt. An der vergoldeten Decke und den Buntglasfenstern spiegelt sich das Licht zahlreicher Kerzen, die allerdings eher einen maximalen Effekt als eine effiziente Beleuchtung erzeugen sollen. Der Großteil des wichtigsten Heiligtums ist daher dramatisch in Schatten getaucht.

Nachdem ich mich als magerer Fünfzehnjähriger dem Orden angeschlossen hatte – erfüllt von dem Schmerz über die nicht lange zurückliegende Ermordung meiner Eltern sowie dem unklaren, aber starken Wunsch nach Rache –, jagte mir der Tempel der Jägerin mit seinen brutalen und schönen Verzierungen und den hallenden Echos nachts Angst ein. Fünfzehn Jahre später finde ich ihn einfach nur langweilig. Ich lehne mich mit dem Rücken an das schwarz-goldene Marmorpodest von Bruder Victor.

»Novize Kian«, zischt mein unerwartetes Problem, wie immer von mir entsetzt. Als Regelbefolger, Arschkriecher und als mein Exfreund versucht Ulric nur zu gern, mich zur Disziplin zu ermahnen. Zu seinem Pech macht mir nichts mehr Vergnügen, als ihm zuzusehen, wie er sich abkämpft. Vielleicht ist das der Grund, warum es mit uns nicht funktioniert hat? »Steh. Auf.«

»Nein danke«, sage ich mit einem müden Grinsen, von dem ich weiß, dass er es hassen wird. Ich täusche ein Gähnen vor, das ab der Hälfte zu einem echten Gähnen wird, und strecke mich. »Dachte, ich mache hier mal kurz ein Nickerchen. Es macht dir doch nichts aus, allein Wache zu halten, oder?«

Obwohl ich mir für gewöhnlich kein Nickerchen entgehen lasse, täusche ich jetzt nur etwas vor, als ich mich mit geschlossenen Augen hinsetze. Genau wie bei den meisten anderen Dingen, die ich als Novize im Orden der Jägerin tue.

Schädel und Roben von Bruder Victor sind besetzt mit den Rubinsteinen, Diamanten, Smaragden und Perlen, die er sich in seinem lebenslangen Dienst für verschiedene Hohepriesterinnen verdient hat. Allein das goldene Gittermuster zwischen den Edelsteinen würde genug Geld einbringen, dass ein ganzes Viertel von Insborough damit den Winter überstehen könnte. Und das alles soll bei der Feuerbestattung abgefackelt werden.

Ich muss Ulric loswerden, damit ich einige dieser wertvollen Steine von Bruder Victors verwesender Leiche abkratzen kann. Den Orden zu bestehlen ist gefährlich. Falls ich erwischt werde, wird mir das die Ziele vereiteln, denen ich ein ganzes Leben nachgejagt bin, und ausgerechnet jetzt, da ich kurz davorstehe, sie zu erreichen.

Doch ich stehle schon seit zehn Jahren bei Gelegenheit den einen oder anderen Edelstein von den Schädeln. Bisher bin ich nicht erwischt worden. Und das Gute, das meine Familie mit zusätzlichen Mitteln bewirken kann, ist das Risiko wert.

»Du wirst Bruder Victor die Ehre und den Respekt erweisen, die er verdient, und deine Pflicht als seine Wache erfüllen«, knurrt Ulric, der sich drohend über mir aufgebaut hat.

Zu schade, dass sein Geknurre bei mir nicht mehr wirkt. »Er ist tot. Es wird ihn nicht mehr jucken, ob ich ihm stehend beim Verrotten zusehe oder ob ich dabei auf dem Arsch sitze.«

Ulric stottert irgendetwas und versucht dann, mich zum Aufstehen zu zwingen, indem er seine Arme unter meine schiebt. Die wenigsten Leute können mich hochhieven, aber Ulric hat einen Größenvorteil. Er ist locker so breit wie ich, dabei aber noch deutlich größer. Er stemmt mich auf die Beine und beginnt mit einer Tirade an Ermahnungen. »Und wenn wir angegriffen werden? Und wenn wir ausgeraubt werden? Und wenn jemand reinkommt, um den Tempel zu entweihen? Du kannst Bruder Victor nicht auf dem Hintern sitzend verteidigen.«
...
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